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Ein Kückblick

auf die

Grafen von Eberſtein .

Die Trümmer der alten auf römiſche Fundamente gegründeten Burg

Eberſtein haben durch ihre Nähe bei Baden einen allbekannten Namen

erlangt . In den Mauern , aus welchen die Stammfrau unſeres Fürſten⸗

hauſes hervorging ( 1) , wo Graf Berthold von ſeinen Kämpfen im heiligen
Lande ausgeruht , und Markgraf Rudolf der Erſte ſeine Braut fand und

ſeine Augen ſchloß ( 2 ) — da findeſt du jezt Söhne und Töchter Albions ,

Moskowas , Lentotias und Roms , im Genuſſe der herrlichen Fernſicht ſich

einſam vergnügen oder geſellſchaftlich unterhalten . So iſt der Wechſel der

Zeit . Was die Römer gegründet als Werkzeug zur Unterdrükung Deutſch⸗
lands ward eine Heimath deutſcher Fürſten , und iſt jezt ein Wallfahrts⸗ ,
ein Vergnügungsort für die große Welt Europa ' s !

Schon dieſer Umſtand würde die Beſchreibung der Burg und ihrer
Familie rechtfertigen ; wäre Eberſtein nicht ohnehin einer der wichtig⸗
ſten Namen für unſere vaterländiſche Geſchichte . Denn nicht allein hatten

Hermann der Heilige , der Stammvater des badiſchen Hauſes und

Rudolf der Erſte , deſſen Erneuerer , Töchter aus eberſteiniſchem Geblüte

zu Gemahlinnen ; ſondern aus der Grafſchaft Eberſtein iſt die Mark —

grafſchaft Baden in ihrem Urſprunge eigentlich entſtanden ( 3) . Daher hat

( 1) Bader , der zaringiſche Löwe, S. 95.
( 2) Vergl . Oben I. 222.
( 3) Markgraf Hermann II . beſaß nichts im Ufgau , als was er von ſeiner Mutter

ererbt hatte ( ſein väterliches Erbe war die Herrſchaft Hachberg im Breisgau ) ,
und hiezu gehörte vornehmlich das Schloß Baden . In dieſem erſten Beſtzthum
erwarben ſeine Nachkommen ein Stük nach dem andern , bis aus der weſtlichen
Hälfte der alten Grafſchaft Eberſtein —die kleine Markgrafſchaft Baden ſich
gebildet hatte ; die Städte Durlach , Ettlingen , Mühlburg und Pforzheim wurden
vom Reiche erworben .
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auch Großherzog Leopold die eberſteiniſche Geſchichte durch den Herrn
von Krieg beſonders bearbeiten und herausgeben Jaſſen ( 4) . Dieſe Arbeit

iſt eines Fürſten würdig — wir entnehmen ihr zum Ueberblike die folgende
Schilderung der Burg und Familie .

„ Alt - Eberſtein liegt auf dem äußerſten Endpunkte des Gebirgs⸗
zuges , welcher die Waſſerſcheide der Murg und der Oos bildet , auf einem

durch muldenförmige Vertiefungen vom Hauptrüken getrennten , völlig iſo⸗
lirten Felskegel , an deſſen Fuß das angeſchwemmte niedere Hügelland und

in einiger Entfernung die Thalebene des Rheines ſich ausbreiten . Nach
Oſten zu iſt die Ausſicht beſchränkt , denn außer den waldigen Gipfeln des

Gebirges ſiehet man hier nur den unterſten Theil des Murgthales ; gegen
das Rheinthal hingegen öffnet ſich die Ausſicht weit und breit — man

erblikt den Malchenberg und den Königsſtuhl an der Bergſtraße , die

Thürme von Speier , und die Gegenden rheinaufwärts bis oberhalb Fort —
Louis ; den Hintergrund ſchließen die Vogeſen . “

„ In militäriſcher Beziehung gewährte die abgeſchloſſene Lage dieſes
hohen und ſteilen Felskegels bedeutende Vortheile . Sein oberes Platean
bildet ein länglichtes Vierek , deſſen kürzeſte Seiten gegen den Rhein und

das Gebirge gekehret ſind . An der Süd⸗ und Südweſtſeite der Felſenplatte
ſtürzen die vielfach zerklüfteten Wände ſenkrecht , oft überhängend , in die

Tiefe hinab , welche an der ſüdweſtlichen Eke gegen hundert Fuß beträgt ,
und wo das gangbare Erdreich ſich in eine Böſchung von vierzig Graden

an den Felſenpfeiler anlehnt . Auf der öſtlicheu Seite ſteigt dieſe Böſchung
ſchon weiter gegen die Felſenplatte hinauf , und an der nördlichen , gegen
das Gebirge hin, erreicht ſie dieſelbe beinahe gänzlich . Dadurch iſt die nörd⸗

liche Seite , wegen der größern Zugänglichkeit von der dortigen Schlucht
aus , dem Angriffe am meiſten blosgeſtellt , mithin die ſchwächſte ; die ſüd⸗
liche dagegen , durch die unerſteigliche Felswand , auf welcher ſie ruht , am

meiſten geſchüzt . “
„ Die Anordnung der Befeſtigungswerke wurde durch dieſe Terrain⸗

geſtaltung bedingt . Auf der Südſeite , am äußerſten Rande des Plateau ,
erhob ſich das Hauptgebäude , als ein weithin im Rheinthale ſichtbarer
Thurm . An daſſelbe ſchloß ſich die Ringmauer , dem Rande der Plattform

folgend . Ihr gegen Norden gerichteter Theil war die eigentliche Angriffs⸗
front und demgemäß angelegt . Das Hauptgebäude diente als Reduit für

( 4) „Geſchichte der Grafen von Eberſtein in Schwaben . Auf Befehl Sr . königl .

Hoheit des Großherzogs Leopold von Baden aus den Ouellen bearbeitet von

G. H. Krieg von Hochfelden , Hauptmann und Flügeladjutant Sr . königl .

Hoheit des Großherzogs . Karlsruhe , Buchdrukerei von Hasper , 1836 . “



die geſammte Befeſtigungsanlage , welche

Die Mauer der Angriffsfront hatte die do

ich von ihm beherrſcht wurde .

ppelte und dreifache Dike der

übrigen Ringmauer , ihre Widerſtandsfä
it

wurde durch einen viereki⸗
gen Thurm erhöht , an ihrem weſtlichen Ende fü

der Eingang auf einer

Brüke über die Felſenklüfte in den innern Hofraum . Vor der Angriffsfront
befand ſich ein kleiner Zwingolf und weiter vorwärts , wo das Terrain ſich
ſchon bedeutend gegen die Schlucht herabſenkt , eine zweite Ringmauer ,
welche den Vorhof umſchloß . “

Wie wir ſchon angedeutet , beſtehen die Grundmauern von Eberſtein
aus den Trümmern eines der Kaſtelle , womit die Römer die wohlgelegen —
ſten Vorhügel des Schwarzwaldes beſezt hatten , um ihre Rheinthalſtraße
zu überwachen und den überrheiniſchen Beſazungen Signale der Feindes⸗

gefahr zu geben . Man weißt nun , wie ſolche Kaſtelle beim Einfall der
Alemannen und Franken in das römiſche Vorland zerſtört , aber nachmals
von dem Grafen und Dynaſten des Landes wieder benuzt und in deutſche
Ritterburgen verwandelt worden . Ganz dieſer Fall war es mit der Veſte
Eberſtein . Der Graf des Ufgaues nahm daſelbſt ſeinen Wohnſiz , da
man von ihrem Thurme aus die umliegende Landſchaft am beſten überſah
und beherrſchte . Sofort kam die Erblichkeit der Grafenwürde auf , und
die Sitte großer Herren , ſich nach ihren gewöhnlichen Sizen zu benennen .
Da ward aus dem gräflichen Amtsbezirk eine Dynaſtie , und aus dem alten
ufgauiſchen Gaugrafen ein Graf von Eberſtein .

Die Veſte blieb Jahrhunderte lang unter ſehr wechſelnden Verhältniſſen
der Wohnſiz des Hauptaſtes der eberſteiniſchen Familie , bis endlich
die vordere Hälfte ihrer Grafſchaft an das Haus Baden gedieh , worauf
die Grafen ſich in der hintern Hälfte einen neuen Siz , ein neues Eber⸗
ſtein erbauten . Noch um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts war

Alt⸗Eberſtein von den Markgrafen zuweilen bewohnt , ſeit Jakob dem
Erſten aber wurde die Burg an markgräfliche Beamte verliehen , welche
ſie der Erhaltung wegen bewohnten , bis im folgenden Jahrhundert auch
dieſe Bewohnung aufhörte , und die verlaſſenen Mauern dem Zahn der
Elemente preisgegeben blieben . Die Bewohner der benachbarten Dörfer
führten die behauenen Quader , Fenſtergeſimſe , Thürgeſtelle und Treppen⸗
ſteine allmählig hinweg , und ſo wurde die gegenwärtige Zerfallenheit des
mehr als tauſendjährigen ſtolzen Herrenſizes veranlaßt .

„ Ein Ueberblik der Schikſale des eberſteini ſchen Grafengeſchlechtes
zeigt uns daſſelbe zuerſt im eilften Jahrhundert , wie es reich und mächtig
in unbeſtimmten Umriſſen aus dem Dunkel der Vorzeit emportaucht , eine
kurze Zeit ſeiner Blüthe erlebt und hierauf einem traurigen Zerfalle ent⸗
gegeneilt . Denn im dreizehnten Jahrhundert durch ungemeſſene Schenkungen
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an die Kirche und widerrechtliche Zugriffe während des Zwiſchenreiches
geſchwächt , konnte es im vierzehnten , wo die Städte aufkamen , und im

folgenden , wo die Landeshoheit der Fürſten ihre Ausbildung fand , ſein
früheres Anſehen nicht mehr behaupten . Die Fehdeluſt , welche längſt
außer der Zeit war , führte zur Armuth , und nur im Fürſtendienſte , wäh⸗
rend des ſechszehnten Jahrhunderts , gelang es einigen Gliedern dem zuneh⸗
menden Verfalle einigermaßen zu ſteuern . Da kam die Reformation und
in ihrem Gefolge der dreißigjährige Krieg ; das ſpät gegebene , niemals

recht befolgte Erbfolgegeſez wurde nun völlig misachtet im Streite der

Partheien , und die vielfach erſchütterte Stüze des Hauſes brach endlich
zuſammen . “

Zwiſchen den Anfängen und dem Abgang der Familie bemerken wir in

der That drei ſehr charakteriſtiſch von einander verſchiedene Hauptperio⸗
den in der Geſchichte derſelben , welche auch durch drei beſonders hervor —
ragende Perſönlichkeiten repräſentirt werden . Es ſind dies Graf Ber —

thold der Dritte , Graf Wolfram und Graf Bernhard der Dritte ,
Männer von ächtem Schrot und Korn , deren Erinnerung aufzufriſchen die

Pflicht des vaterländiſchen Geſchichtſchreibers iſt .

Graf Berthold gehörte der ſchönen Zeit an , wo Religion , Geſang ,
Muth und Ehre , wo Kirchengründungen und Kreuzfahrten das aufblühende
Ritterthum verklärten . Ganz in dieſem frommen , romantiſchen Lichte
erſcheint er auch, und die Sage hat ihn in ihre Dichtung verwoben . „Einſt ,
erzählet ſie , begleitete er mit Albrecht von Zimmern und andern Edlen den

Herzog Friedrich von Schwaben nach Monheim , um den Grafen Erchinger
zu beſuchen und die Freuden der Jagd zu genießen . Bei dieſer Fahrt ver⸗
irrte ſich Albrecht , auf waldigem Bergrüken einen Hirſch verfolgend . Da

erſchien ihm plözlich im Dikicht des Waldes eine Geſtalt und führte den

Erſchrekten vor ein Schloß , in deſſen geöffneter Halle ein ſtattlicher , koſt⸗
bar gekleideter Mann mit vielen Rittern ernſt und ſchweigend verſammelt
war . Ernſt und ſchweigend erhoben ſich alle zum Gruße , als der Freiherr
mit bloſem Schwerte ſchauend und ſtaunend eintrat . Die Verſammelten
ſezten ſich ruhig wieder und Alles blieb ſtumm . Da erhielt Albrecht von

ſeinem Führer das Zeichen zum Abgang , neigte ſich ehrerbietig und empfing
dieſelbe ſchweigende Entgegnung , wie beim Eintritte . Tiefes Grauſen
ergriff die Seele Albrechts , als er die Zauberburg wieder verlaſſen hatte ,
und erſt in weiter Entfernung wagte er es , ſeinen Führer um die Deutung
dieſes Ereigniſſes zu befragen . Die Geſtalt aber ſprach : „ Der Herr , den

du geſehen , iſt deines Vaters Bruder geweſen , ein tapferer Ritter , der

viel gegen die Ungläubigen geſtritten ; ich aber und die Andern waren ſeine
Diener , und leiden jezt unſägliche Pein , weil wir ihm einſt gerathen , die

II. 19
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armen Leute zu drüken und ihrer Habe zu berauben . Das ſollſt du wiſſen ,

um dich zu hüten und zu beſſern . “ Mit dieſen Worten verſchwand die Ge⸗

ſtalt , der Freiherr aber ſah in der Entfernung die Burg hoch in Flammen

auflodern , und vernahm ein ſo ſchrekliches Geheul ihrer Bewohner , daß er

vor Angſt und Entſezen kaum den Rükweg fand . Als die Andern ihn heran⸗

kommen ſahen , war Schrek und Erſtaunen ihr Gruß —ſie fanden den

Freund mit gebleichtem Haar . Und erſchüttert durch die Erzählung
des grauenvollen Abentheuers , gelobten Herr Erchinger und Graf Ber⸗

thold jeder ein Gotteshaus zu ſtiften , wie es auch Albrecht in der Angſt

ſeiner Seele gelobt “( 5) .
Die geſchichtliche Veranlaſſung dieſer Sage war wohl irgend ein außer⸗

ordentliches , ſchrekenvolles , lebensgefährliches Begebniß , welches den vier

Herren das Gelübde abdrang , durch gottgefällige Thaten und Werke , wie

ſie im gläubigen Geiſte jener Zeit lagen , den mahnenden Himmel zu ver⸗

ſöhnen . Der Herzog von Schwaben ſtiftete die Abtei Neuenburg bei Hagnau ,

Erchinger und Albrecht gründeten das Kloſter Frauenzimmern , und Graf

Berthold erbaute Frauenalb .

Hiermit aber hielt der fromme Eberſteiner ſein Gelübde noch keines⸗

wegs für gelöst . Denn als Kaiſer Konrad den großen Kreuzzug that , welchen

der heilige Bernhard gepredigt hatte , machte ihn Berthold im Gefolge

Friedrichs von Schwaben freudig mit . Ritterlich focht er in der Schlacht

bei Damaskus an der Seite ſeines Herzogs . Und als der edle Graf wohl⸗

behalten in die Heimath zurükgekehrt , auch die Seinigen wohlbehalten
wiederfand , gelobte er dem Himmel zur dankbaren Erinnerung dieſes glük —

lichen Wiederſehens ein zweites Gotteshaus . So erhob ſich eine Viertel⸗

meile oberhalb Frauenalb das Ziſterzienſer - Kloſter Herrenalb . Dieſe

Stiftung geſchah noch im Jahre der Heimkehr des Stifters , ein Jahrzehent

nach jener von Frauenalb , als man zählte tauſend ein hundert acht und

vierzig .
Berthold war vermählt mit Frau Uta , einer Tochter des lezten

Grafen von Laufen , und ererbte durch ihre Hand einen Theil der kraich—⸗

gauiſchen Güter dieſes Hauſes . Er gewann aus ſolcher Ehe einen Fort⸗

pflanzer ſeines Stammes in Eberhard , einem edlen Jüngling , welcher
mit ſeiner Schweſter Mechtild ſicherlich die lezten Tage der frommen Aeltern

verſüßte . Man kennt das Todesjahr Graf Bertholds nicht mehr , zu

Herrenalb aber wurde er mit ſeiner Lebensgefährtin zur Erde beſtattet und

beiden ein Grabmahl geſezt .

65) Dieſe Sage ſteht ausführlich in Rükgabers Geſchichte der Grafen von Zimmern

( Rothweil , Herderſche Buchhandlung , 1840 ) .



Die Blüthe des Adels und Ritterthums dauerte ſo lang , als die Hohen⸗

ſtaufen den deutſchen Thron beſaßen . Im großen Zwiſchenreich wich der

ritterliche Geiſt dem Fehdeweſen , und während der Wirren dieſer losge⸗
bundenen Zeit erhoben ſich einige Grafenhäuſer durch glükliche Gewalt⸗

ſtreiche und Anmaßungen zu einer fürſtlichen Macht , wobei die große Zahl
der übrigen um ſo tiefer in Zerfall gerieth . Denn vielfach geſchwächt durch

fromme Vergabungen , durch Stammtheilungen , Fehden und ſchlechte Wirth⸗

ſchaft , waren ſie zu Verpfändungen und Verkäufen genöthigt , ohne ſich ihrer

Schuldenlaſt entledigen zu können . Dieſen Nothſtand aber benuzten jene

mächtigern Herren zur Erweiterung ihrer Lande und Hoheitsrechte auf eine

Weiſe , welche beim Adel allgemeine Beſorgniß und endlich einen ent⸗

ſchiedenen Haß erweken mußte .

Da lehrte die Gefahr die Kleinen einig ſein , damit ſie nicht vollends

das Opfer der Großen würden . Es bildeten ſich die Bündniſſe des Adels

gegen die Fürſten , bevorab der „ Schleglerbund “ gegen den Grafen Eberhard

von Wirtemberg , deſſen gewaltthätiges Treiben am meiſten verhaßt und

gefürchtet war . Dieſen Verein ſtiftete eigentlich der Ritter von Wunnen⸗

ſtein . Die Mitglieder verbanden ſich zu gegenſeitiger Hilfe , wie zu allge —

meiner Befehdung des Grafen und ſeiner Helfer ; ihr Zeichen war ein

ſilberner Hammer oder „Schlegel “ , und zu ihrem Hauptmann erwählten ſie

den Grafen Wolf von Eberſtein .

Herr Wolf war damals der Aelteſte des eberſteiniſchen Hauſes ,

aber noch unvermählt , was er auch fortwährend verblieb ; ſein Sinn ging

nicht auf Familienglük , ſondern auf Gelage , Fehden und Landfahrten . Es

mußte daher ſein Bruder Wilhelm die ſchon lange getragene Mönchskutte

wieder ablegen , um den Stamm von Eberſtein fortzupflanzen . W olfs

ausſchweifende Lebensart ſtürzte ihn tief in Schulden . Er veräußerte ein

Stük ſeines Erbtheils nach dem andern , und die Schlegler konnten ſich

keinen verwegenern Hauptmann erkieſen — er hatte nichts zu ver⸗

liehren ! Wie tollkühn es Wolf und der Wunnenſteiner auch wirklich

vorhatten , zeigte ihr erſtes Unternehmen gegen Graf Eberhard . Denn als

ſie erfahren , daß der am Podagra leidende Löwe im Wildbad liege , um des

heilenden Waſſers zu genießen , verſammelten ſie heimlich die kühnſten ihrer

Geſellen , um ihren Feind plözlich zu überfallen und feſtzunehmen . Ein

wirtembergiſcher Bauer aber verrieth ſeinem Herrn dieſe Gefahr und Eber⸗

hard ließ ſich unverweilt , wie die Sage erzählt , auf dem Rüken eines Die⸗

ners nach dem feſten Schloſſe Zabelſtein bringen . Als nun die Schlegler

in das Wildbad kamen und ſahen , der Vogel ſey ausgeflogen , verbrannten

ſie aus Aerger das ſchuldloſe Städtlein , eine Heldenthat , die ihrer

würdig war .
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Ein halbes Menſchenalter hindurch währte der Krieg zwiſchen dem

wilden Eberſteiner und dem Grafen von Wirtemberg ; freilich auf da⸗

malige Weiſe , in einzelnen , unzuſammenhängenden Fehden und Zugriffen,
wie die Gelegenheit ſie hervorrief oder begünſtigte . Endlich , im Jahre
dreizehnhundert fünf und achtzig , nachdem Herr Wolf von den 3 —
ſeiner Bundesgenoſſen allmählig verlaſſen worden , bedachte er dieſe Lage
und ſein verſchuldetes , verwirrtes Hausweſen , ließ ſich ſeinen Hengſt ſatteln
und ritt hinüber nach Herrenberg , wo Graf Eberhard ſich damals aufhielt .
Da wurde denn durch gute Freunde die achtzehnjährige Fehde gütlich ver —

tragen , und der einſt ſo unverſöhnliche Wilderich , welcher die Mauern
von Herrenberg noch als Feind des alten Grafen betreten , verließ ſie jezt
als deſſen Vaſall und Diener ( 6) 1

Dieſer Schleglerkrieg bezeichnet ganz das damalige Fehdeweſen zwiſchen
Adel und Fürſten , Städten und Adel — überall eine angeborne Kampfluſt ,
überall Waffeneinungen , überall ein kühner Fauſtſtreich zum Beginn , ein

leidenſchaftlicher Verfolg ohne feſten Plan , hiedurch Zerſplitterung der

Kraft , endlich gegenſeitige Ermüdung und in ihrem Gefolge ein Vertrag ,
mit wenig Worten —überall ein großer Anlauf und ein kleiner Ausgang !
Auf dieſe Weiſe machte ſich das ritterliche Kriegsweſen mehr und mehr
verächtlich , während aus den Mauern der Städte und aus den Thälern
der Schweizeralpen ein ganz anderes hervorging . Die Eidgenoſſen
errangen und behaupteten ihre Freiheit , und die Städte kamen empor

zu einer gefürchteten Macht , zu einem beneideten Wohlſtand , der Adel
aber , verdorben und veraltet , ging zu Grund .

Denn vergebens waren alle Verſuche der edlen Herren , ihr ariſtokratiſch⸗
feudaliſtiſches Anſehen zu retten — vergebens erneuerten ſie ihre Burgen ,
ſtifteten ſie ihre Einungen und Ganerbſchaften ; vergebens bekleideten ſie
ſich mit dem Stahle prächtiger Rüſtungen und erhoben das Turnier zu jenem
glänzenden Kampfſpiele , wo nur ächtes Geblüt ſeine Waffenkunſt beweiſen
durfte — vergebens ! Die neuere Kriegsmanier nahm ihren Fortgang ohne
Rükſicht auf die Harniſche und Speere der Ritter , das Geſchüz der Städter
ſtürzte die ſtolzen Burgen von ihrer Höhe in den Staub , die Fürſten bilde⸗
ten ſich Heere aus Miethlingen und Leibeigenen — es war zu Ende mit
dem privilegirten Waffenrecht .

( 6) Graf Wolf hatte wohl einen ebenſo bie der
damalige Ritter - ⸗ und Fehdeweſen ſtürzte ihn in Ausſchweifungen und Schulden ,die ihn ſein ganzes Leben lang verfolgten . Umſonſt hatte er ſeinen Antheil an der
eberſteiniſchen Erbſchaft dem Markgrafen von Baden verkauft , er war ge—nöthigt , bei den Juden Geld zu borgen , und dieſe nahmen ihm einmal für 140
Gulden nicht mehr als 280 junge Heller wöchentlichen Zinſes ab!

n als kräftigen Charakter , aber das
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Der Adel fühlte allmählig , daß er den Forderungen des Zeitgeiſtes
nachgeben , daß er ſich den neuen Verhältniſſen der Geſellſchaft anſchmiegen
müſſe , wenn er noch eine Zukunft haben wolle . Drei ehrenvolle Bahnen
aber waren ihm aufgethan , kirchliche Würden und Civil - oder Militär⸗

bedienſtungen bei den Fürſten . Da zogen die adeligen Söhne ſchaaren⸗
weis in fremde Kriegsdienſte , oder in die Domſchulen , oder auf die Uni⸗

verſitäten nach Italien , um die Theologie , das geiſtliche und weltliche Recht
zu ſtudiren . Ausgezeichnete Talente , Zierden des deutſchen Namens , haben
ſich da entwikelt , ein Dalberg , ein Hutten — es war die ſchöne , kräf⸗
tige Zeit einer beginnenden Wiedergeburt des deutſchen Volks . Was hätte
damals werden können ! Aber der Mönch von Wittenberg und der ſpaniſche
Karl —unſeliges Geſchik , zerriſſen die Einheit der Nation , und Deutſch⸗
land begann ſich ſelbſt aufs grauſamſte zu zerfleiſchen .

In jener Zeit beruhte das ganze Haus Eberſtein auf einem einzigen
Sprößling . Es war Graf Bernhard der Dritte , welcher aber beſſer
als ſein Ahnherr Wolf für die Fortpflanzung ſorgte , indem er mit Frau
Kunigunde von Sonnenberg nicht weniger als ſechszehen Kinder erzeugte .
Er iſt alſo , wie weiland Graf Wilhelm als zweiter , füglich als dritter
Stammvater des eberſteiniſchen Geſchlechtes zu betrachten . Doch war das
Verdienſt der Stammerhaltung nicht das einzige , welches Berthold ſich
um ſein Haus erwarb , er gewann ihm zugleich auch neues Anſehen ,
und wären die ſpätern Grafen ſeinem edlen Beiſpiele gefolgt , ſo hätte das
Haus einen weniger traurigen Ausgang genommen .

„ Seine Jugendbildung erhielt Bernhard am Hofe des Biſchofs von
Straßburg . Schon im dreizehnten Jahre trat er als Edelknabe in deſſen
Dienſt . Nach dem Tode ſeines Vaters war er thätigſt für Einlöſung ver —
pfändeter Güter und die Erwerbung neuer Lehen beſorgt . Hierauf erſcheint
er im Gefolge des Churfürſten von der Pfalz auf dem Reichstag zu Frank⸗
furt , bei der Belagerung von Hohengeroldsek und bei der Krönung Maxi⸗
milians des Erſten zu Achen , wo er den Ritterſchlag erhielt . Er beſuchte
die Turniere zu Heidelberg und Worms . Bald darauf ward er pfälziſcher
Rath und als der neue Kaiſer das Kammergericht eröffnete , erſter Beiſtzer ,
endlich Vicepräſident deſſelben . “

„ So finden wir Bernhard den Dritten bereits in reifem Mannes⸗
alter , in Krieg und Frieden vielfach geprüft , eines hohen Anſehens ge —
nießend , als der Tod ſeines Oheims den Ueberreſt der ſo lang getrennten
Güter des eberſteiniſchen Hauſes in ſeiner Hand wieder vereinigte . Sein

erſtes Augenmerk fiel auf ſeine Verhältniſſe zu dem Markgrafen von Baden ,
an deſſen Haus in vorigen Zeiten bereits ein großer Theil der alten Graf —

ſchaft gediehen war . Es mußte ihn aber noch ein harter Schlag des Schik —
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ſals treffen , bevor er dieſe Verhältniſſe geordnet ſah , da ſich während der

friedlichen Verhandlungen eine Fehde erhob , woran Berthold Theil zu

nehmen gezwungen ward , und welche ſeine Lage weſentlich änderte . Wir
meinen den bairiſchen Erbfolgeſtreit zwiſchen Herzog Albrecht und Pfalzgraf

Ruprecht . Jener ſtüzte ſich auf den Kaiſer , dieſer auf Frankreich und einen

großen Anhang des Adels ;es focht für ihn auch der Graf von Eberſtein .

Aber die franzöſiſche Hilfe blieb aus , der Pfalzgraf mit all ' ſeinen Helfern

ward in die Reichsacht erklärt und ein Reichsheer gegen ihn aufgeboten ,

welches von verſchiedenen Seiten her die pfälziſchen Lande überfiel und

verheerte . Da ſtarb Ruprecht plözlich , in der Kraft ſeiner Mannesjahre ,

wie man behauptet an Gift , und ſomit nahm der Krieg ein Ende . “

„ Berthold hielt ſich inzwiſchen zu Gochsheim auf , da ſeine Hälfte

der eberſteiniſchen Grafſchaft von Markgraf Philipp verwaltet wurde ,

welchem ſie der Kaiſer verliehen . Nachdem der Graf endlich von der

Reichsacht entbunden worden , knüpfte er mit dem Markgrafen Chriſtoph

wegen Wiedererlangung ſeines früheren Beſizthums eine Unterhandlung

an . Da Chriſtoph aber nur gegen einen bedeutenden Aufwand von Geld

und Mühe die Verleihung der eberſteiniſchen Güter erlangt hatte , ſo konnte

von einer Zurükgabe ohne alle Bedingungen keine Rede ſeyn ; die Art und

Weiſe , wie er dieſe Bedingungen ſtellte , iſt ein höchſt merkwürdiges Denk⸗
mal von der Staatsklugheit des Markgrafen , von ſeiner Uneigennizigkeit

und wahrhaft väterlichen Fürſorge für das Wohl ſeiner Unterthanen . “

„ Mit der halben Grafſchaft Eberſtein war auch die Hälfte der Leibeige⸗
nen und Hörigen an Baden übergangen . Dieſe Leute fanden ihr Haupt⸗

gewerbe im Holzhandel , der ſchon bis nach den Niederlanden getrieben

ward . An den pfälziſchen Zollſtätten zahlten die eberſteiniſchen Unter⸗

thanen wegen der Lehensverhältniſſe ihrer Grafen zur Pfalz nur den ein⸗

fachen , die badiſchen aber den doppelten Zoll . Bei dieſem Umſtande

konnten die leztern mit ihren Nachbarn keine Konkurrenz halten und man⸗

cherlei Zerwürfniſſe waren die Folge hievon . Daß dieſer Doppelzoll nun

auf die Hälfte ermäßigt , und der badiſche Unterthan dem eberſteiniſchen

gleichgeſtellt werde , das war die Hauptbedingung für die Rükgabe der hal⸗

ben Grafſchaft . Da aber der Pfalzgraf ſich nur zu jener Ermäßigung auf

etliche Jahre lang verſtehen wollte , ſo that der Markgraf einen andern

Vorſchlag , welcher beſſer geeignet war , die mannigfachen Uebelſtände des

abgetheilten Beſizes der Grafſchaft für immer zu beſeitigen . “

„ Die badiſchen und eberſteiniſchen Leibeigenen , obgleich ſie

bei und unter einander wohnen , durften weder gegenſeitig heirathen ,

noch Kaufverträge über Grundeigenthum abſchließen . „ Das war , wie

Markgraf Chriſtoph ſagte , wider göttlich und menſchlich Ordnung , auch



wider gemeinen freien Handel und Wandel , wider der Grafſchaft und der
armen Leute Ehr ' und Nuz . “ Um es nun abzuſchaffen , brachte er die

gemeinſame Einwerfung der beiderſeitigen Rechte der Leibeigenen in der

Grafſchaft zum Vorſchlag , alſo daß ſie weder im Kauf , noch in Eheverträ⸗
gen untereinander gehindert würden . Er eröffnete dem Grafen dabei die

Ausſicht auf Verleihung der badiſchen Hälfte am Schloſſe Eberſtein , wie

auch zu einem billigen Uebereinkommen wegen der dazu gehörigen Wildbänne
und Frondienſte . “

„ Bernhard aber zögerte mit Annahme dieſer Vorſchläge . Der
Grund ſeiner Abneigung iſt erklärlich . So lange die Abtheilung beſtund ,
war Baden mit ſeiner halben Grafſchaft nur als Nachbar zu betrachten ,
der Einwurf dagegen knüpfte die ſchwächern Grafen in allen Maßregeln
unausweichlich an die mächtigern Markgrafen , der bisherige Nachbar kam

in das Haus herein , und konnte ſich ' s darin bequemer machen , als der

Hausherr wünſchte . Alſo nicht wegen der Rechte ( denn dieſe waren für
beide Theilnehmer dieſelben ) , ſondern wegen der Macht ſahe Graf Ber⸗

thold in dem beabſichtigten Vertrage die Unabhängigkeit ſeines Hauſes

gefährdet ; ſeine Lage ließ ihn indeſſen keine Unterſtüzung von Außen er⸗

warten . Das kaiſerliche Mandat hatte mit klaren Worten ſeine halbe

Grafſchaft dem Markgrafen Philipp verliehen , deſſen Vater ( Chriſtoph )
die Gunſt des Kaiſers genoß , und weder ſein ehemaliger Lehensherr , der

Pfalzgraf , noch ſein neuer , der Herzog von Wirtemberg , waren damals

im Stande , thätlich für ihn einzuſchreiten . Da die Eberſteiner ſeit

mehrern Generationen wegen Verarmung in fremdem Fürſtendienſte geſtan⸗
den, war ihre Unabhängigkeit faktiſch verloren ; Graf Bernhard

mußte ſich in das Unabwendbare endlich fügen . “
„ Im Auguſt des Jahres fünfzehnhundert und fünf kam zu Baden der

Vertrag über den wechſelſeitigen Einwurf der Grafſchaft zu Stande . Die

Grafen von Eberſtein wurden alſo Lehenleute der Markgrafen von Baden ,

welche ihnen einſt zu Hofe geritten , und ihr Land gewiſſermaßen ein Be⸗

ſtandtheil der Markgrafſchaft . Was verſchwenderiſche Vorfahren gegen
den Andrang begehrlicher Nachbarn glüklich vertheidigt , das verlohr ihr

ordnungsliebender , beſonnener Enkel an einem weiſen Fürſten , bei welchem
Ländererwerb niemals die Hauptſache war . Hier , wie überall , ärndeten

die Söhne , was ihre Väter geſäet . “
Von dem Badener Vertrage an biethet die Geſchichte des Hauſes Eber —

ſtein wenig Intereſſantes mehr . Es entſpricht ihr das Bild eines mehr
und mehr zerfallenden einſt ſtattlichen Gebäudes , welches hier zuſammen⸗

bricht , wenn es dort geſtüzt wird . Einige Irrungen wegen der Refor⸗
mation , welche Graf Wilhelm gemeinſchaftlich mit Markgraf Phpilibert



in der Grafſchaft einführte ; die hadervolle Bevormundſchaftung des blöd⸗
ſinnigen Grafen Philipp durch ſeinen Vetter Hauptrecht , den eine

ähnliche Krankeit traf ; das unklug begonnene und ſchwachbetriebene Un⸗
ternehmen Graf Stephan Heinrichs , ſich der eberſteiniſchen Admini⸗

ſtration gewaltſam zu bemächtigen ; die Trennung des Hauſes in eine

katholiſche und proteſtantiſche Linie und ein ebenſo koſtſpieliger als erbitter⸗

ter Rechtsſtreit zwiſchen beiden ; die Wirren und Drangſale des dreißig⸗

jährigen Krieges , die Flucht des ſchwediſchgeſinnten Grafen Hans Jakob ,

hierauf die Beſiznahme der Grafſchaft durch den Grafen von Gronsfeld ,

endlich die langbetriebene Wiedereinſezung des jungen Kaſimir in die

eberſteiniſchen Beſizungen , und der Vertrag dieſes lezten eberſteini⸗
ſchen Mannesſproſſen mit Markgraf Wilhelm , wodurch bei ſeinem
Ableben im Jahre tauſend ſechshundert und ſechszig die Grafſchaft Eber —

ſtein nun völlig an das Haus Baden gedieh —das ſind die wichtigern
Momente dieſes Zerfalles und Untergangs .

Fraget man nun , was hat das Geſchlecht von Eberſtein für die

Förderung der Kultur gethan , ſo können wir nicht umhin , der von ihm

geſtifteten Klöſter dankbar zu erwähnen , alsdann der Stadtrechte von Gerns⸗

bach und Gochsheim , der Ordnungen für die Murgſchiffer und Holzhändler ,
endlich der allgemeinen Landesordnung und eines Geſezes wider den Land⸗

friedensbruch — all ' das ſind ehrende Denkmäler der Grafen . Schon im

ſechszehnten Jahrhundert begannen ſie gemeinſchaftlich mit Baden die Mil⸗

derung der Leibeigenſchaft ; in der Reformation zeigten ſie ſich religiös und

milde . Ueberhaupt aber — vergleicht man ſie mit manchen andern ider

ſüddeutſchen Grafenhäuſer , ſo drängt ihr Schikſal einem das Bekenntniß
ab , ſie haͤtten ein beſſeres Glük verdient .
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